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Alter Ehriſtnachtsgeſang. 


Quem Pastores la udavere Exultemus cum Maria 
Quibus Angeli dixere: In coelesti Hierarchia 


Absit nobis jam timere, Natum probant voce pia 
Natus est Rex Gloriae. Dulci cum melodia. 


Den die Hirten lobten ſehre, Frenet euch alle mit Maria 

und die Engel noch viel mehre, In des Himmels Hierarchia, 
Fürcht't euch nicht zu dieſer Friſt: Da die Engel ſingen alle 

Geboren iſt der Herr Jeſus Chriſt. In dem höchſten Thron mit Schalle. 
Heute find die lieben Engelein im hellen Darnach ſungen die Engelein: Gott 


Schein erſchienen bei der Nachte den Hirten, gebührt allein in der Höh Preis und Ehre! 
ſo ihr Schäfelein bei Mondenſchein im Groß Friede wird auf Erden fein, des ſollen 


ee 


weiten Feld bewachten Große Freund und ſich fein die Menſchen freuen ſehre, und 
gute Mär woll 'n wir euch offenbaren, ein Wohlgefallen han, daß der Heiland 
Die euch und aller Welt ſoll wider fahren: iſt kommen, hat euch zu gut eur 
0 Gottes Sohn iſt Meuſch geboren, Fleiſch an ſich genommen. 
N Iſt Meuſch geboren, Gottes Sohn uſw. 
\ Hat verſögnt des Vaters Zorn, 
des Vaters Zorn. N 
N Christo Regi, Deo nato, 
2 Ad quem Magi ambulabant Per Mariam nobis dato, 
ri Aurum, Thus, Myrrham potarbant Merito resonant vere X 
„ lmmolabant haec sincere Laus, honor et gloria. 
Ey Leoni victoriae: Freut euch alle Leute gleiche: N 
; Zu dem die Weiſen kamen geritten, Gottes Sohn vom Himmelreiche, 
* IN Gold, Weihrauch, Myrrhen brachten fie mitten, Uns zu Troſt iſt er geboren, N 
Sie fielen nieder auf die Knie: 5 Lob und Ehr ſei Gott dem Herrn. 
x; Gelobet jeift du, Herr allhie. Die Hirten ſprachen: nun wohlan! fo laßt N 
D Seinen Sohn die göttliche Majeſtät euch geben uns gahn und dieſe Ding erfahren, 
N hat und ein Menſch laſſen werden. Ein die uns der Herr hat kundgetan. Er b 4 
W Jungfrau ihn geboren hat in Davids Stadt, wird indes unſer Vieh wohl bewahren. 
2 da ihr ihn finden werdet liegend in einem Da funden fie das Kindelein in Tüchlein 
= Kripplein nackend, bloß und elende, daß gehüllet, das alle Welt mit ſeiner Macht 
er all euer Elend von euch wende. erfüllet. 
Gottes Sohn uſw. Gottes Sohn uſw. 


IL 
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Vom Quempas⸗Singen. 


In einzelnen Gemeinden unſeres Gebiets, vor allem im 
Netzegau, iſt dieſe ſchöne Sitte des Quempas Singen in der 
Chriſtnacht noch heute erhalten oder von neuem belebt worden. 
Alte Leute können noch das bunte, ſelbſtgefertigte Heft mit den 
in Frakturſchrift geſchriebenen Liedern vorzeigen, Die eigent⸗ 
liche Weihnachtsfeier war ſeit jeher und lange, bevor es eine 
häusliche Feier am Lichterbaum gab, die Chriſtmette am frühen 
Morgen des 25. Dezember. Zu den feſten Beſtandteilen dieſer 
Chriſtmette gehörte ein Lied, das nicht wie andere Lieder von 
der Gemeinde oder einem Chor abgeſungen wurde, ſondern 
auf die Gemeinde und vier Chöre verteilt war: der Quempas. 
Wir haben ihn umſtehend wieder gebracht, da er Tauſenden 
noch nicht bekannt oder ſchon verloren gegangen iſt. Zu dem 
lateiniſchen Text (Quem pastores laudavere) kam ſchon früh 
ein deutſcher — kein Muſter logiſcher Überſetzungskunſt. aber 
für uns geſättigt mit dem kindlichen Weihnachtserleben von 
Jahrhunderten. Denn es waren die Schulkinder, die, auf 
vier Plätze in der Kirche verteilt, den Quempas intonierten 
— „der Quempas geht um“, heißt es heute noch in Schlefien —, 
und es läßt ſich denken, wie ſehr dieſe Aufgabe für die jungen 
Sänger im Mittelpunkt des Feſtes ſtand; von einem Ort wird 
erzählt, daß die Männer bis ins hohe Alter hinein ſich zur 
Chriſtmette an den Platz „ihres“ Chores aus der Jugend 
ſetzten. Übrigens ſteht der Quempas nirgends allein, ſondern 
er iſt überall nach feſter örtlicher Überlieferung umgeben von 
anderen lateiniſchen und deutſchen Liedern, wie dem „Vom 
Himmel hoch“, „In dulei jubilo“ uſw. Solch feierliches Er⸗ 
eignis bedurfte natürlich einer gründlichen Vorb' reitung. 
Wegen der Verſchiedenheit der örtlichen Überlieferungen 
konnten die Kinder die Texte nicht aus landesüblichen Geſang⸗ 
büchern lernen, ſondern mußten ſich ſelbſt „Quempashefte“ 
anlegen, in die der Wortlaut deſſen, was geſungen werden 
ſollte, mit kunſtvoller Handſchrift und verſchiedenfarbiger 
Tinte eingetragen wurde. Man ſagt, die grüne Tinte habe 
man ſich ſelbſt aus der jungen Winterſaat bereitet. Nicht 
genug damit, man verzierte das Geſchriebene mit Vandleiſten 
und Bildchen aus der Weihnachtsgeſchichte, ſo gut man immer 
konnte. Solch eine liebevolle Beſchäftigung mit den alten 
Weihnachtsliedern kann unſeren Häuſern und unſeren Kindern 
nur viel Freude bereiten. Die billigen kleinen Quempas⸗ 
hefte, die der Bärenreiterverlag in Kaſſel herausgegeben hat, 
reizen mit ihren Zeichnungen die Kinder zur bunten Aus⸗ 
malung. 


D. Marlin Luther: 
Das Wort ward Fleiſch! 


Siehe, wie gar ſchlicht und einfältig die Ding zugehen 


au] Erden, und doch ſo groß gehalten werden im Himmel. 


Auf Erden gehet es alſo zu: Da iſt ein arm junges Weib⸗ 
lein, Maria, zu Nazareth, gar nichts geachtet und unter den 
geringſten Bürgerinnen der Stadt gehalten. Da wird nie⸗ 
mand gewahr des großen Wunders, das ſie trägt; ſie 
ſchweigt auch ſtille, nimmt ſichs nicht an, hält ſich für die 
Gexingſte in der Stadt, fie machet ſich auf mit ihrem Hans: 
herrn Joſeph, haben vielleicht keine Magd noch Knecht, ſon⸗ 
dern er iſt Herr und Knecht, ſie Frau und Magd im Saus, 
haben alſo das Haus laſſen ſtehen oder andern befohlen. 
Da fie nun gen Bethlehem kommen, zeiget der Evangeliſt, 
wie ſie die Allergeringſten und Verachtetſten ſind geweſen, 
ſie haben jedermann müſſen räumen, das daß ſie in einen 
Stall geweiſet, mit dem Viehe ein gemeine Herberg, gemein⸗ 
nen Tiſch gemeine Kammer und Lager haben müſſen an⸗ 
nehmen, indes mancher böſer Menſch, im Gaſthaus obenan 
geſeſſen, ſich hat einen Herrn ehren laſſen. Da merket noch 
erfennet niemand, was in dem Stall Gott wirket, läßt die 
großen Hänfer und köſtliche Gemach leer bleiben, läßt fie 
eſſen, trinken und guten Mut haben; aber dieſer Troſt und 
Schatz iſt in ihnen verborgen. 


O welch eine finſtere Nacht iſt über dem Bethlehem da⸗ 
mals geweſen, die eines ſolchen Lichts nicht iſt inne worden! 
Wie zeiget Gott an, daß er ſo gar nichts achte, was die Welt 
tft, hat und vermag; wiederum die Welt beweiſet auch, wie 
ee nichts erkennet noch achtet, was Gott ift, hat und 


Selma Lagerlöf: 


Die Heilige Nacht. 


Es war an einem Weihnachtstag. Alle waren zur 
Kirche gefahren, außer Großmutter und mir. Ich glaube, 
wir beide waren im ganzen Hauſe allein. Wir hatten nicht 
mitfahren können, weil die eine zu jung und die andere zu 
alt war. Und alle beide waren wir betrübt, daß wir nicht 
zum Mettegeſang fahren und die Weihnachtslichter ſehen 
konnten. 5 

Aber wie wir ſo in unſerer Einſamkeit ſaßen, fing 
Großmutter zu erzählen an. 


„Es war einmal ein Mann“, ſagte ſie, „der in die dunkle 


Nacht hinausging, um ſich Feuer zu leihen. Er ging von 


Haus zu Haus und klopfte an. „Ihr lieben Leute, helft 
mir!“ ſagte er. „Mein Weib hat eben ein Kindlein ge⸗ 
boren, und ich muß Feuer anzünden, um ſie und den Klei⸗ 
nen zu erwärmen,“ 


Aber es war tiefe Nacht, jo daß alle Menſchen ſchliefen, 
und niemand antwortete ihm. 

Der Mann ging und ging. Endlich erblickte er in wei⸗ 
ter Ferne einen Feuerſchein. Da wanderte er dieſer Rich⸗ 
tung zu und ſah, daß das Feuer im Freien brannte. Eine 
Menge weiße Schafe lagen rings um das Feuer und ſchlie⸗ 
fen, und ein alter Hirt wachte über die Herde. 


Als der Mann, der Feuer leihen wollte, zu den Schafen 
kam, ſah er, daß drei große Hunde zu Füßen des Hirten 
ruhten und ſchlieſen. Sie erwachten alle drei bei ſeinem 
Kommen und ſperrten ihre weiten Rachen auf, als ob ſie 
bellen wollten, aber man vernahm keinen Laut. Der Mann 
ſah, daß ſich die Haare auf ihrem Rücken ſträubten, er ſah, 
wie ihre ſcharfen Zähne funkelnd weiß im Feuerſchein 
leuchteten, und wie ſie auf ihn losſtürzten. Er fühlte, daß 
einer von ihnen nach ſeinen Beinen ſchnappte und einer 
nach ſeiner Hand, und daß einer ſich an ſeine Kehle hängte. 
Aber die Kinnladen und die Zähne, mit denen die Hunde 
beißen wollten, gehorchten ihnen nicht, und der Mann er⸗ 
litt nicht den kleinſten Schaden. 


Nun wollte der Mann weiter gehen, um das zu finden, 
was er brauchte. Aber die Schafe lagen ſo dicht nebenein⸗ 
ander, Rücken an Rücken, daß er nicht vorwärts kommen 
konnte. Da ſtieg der Mann auf die Rücken der Tiere und 
wanderte über ſie hin dem Feuer zu. Und keins von den 
Tieren wachte auf oder regte ſich.“ 


So weit hatte Großmutter ungeſtört erzählen können, 
aber nun konnte ich es nicht laſſen, ſie zu unterbrechen. 
„Warum regten ſie ſich nicht, Großmutter?“ fragte ich. 
„Das wirſt du nach einem Weilchen ſchon erfahren“, ſagte 
Großmutter und fuhr mit ihrer Geſchichte fort. 

„Als der Mann faſt beim Feuer angelangt war, ſah der 
Hirt auf. Es war ein alter, mürriſcher Mann, der un⸗ 
wirſch und hart gegen alle Menſchen war, Und als er einen 
Fremden kommen ſah, griff er nach einem langen, ſpitzigen 
Stab, den er in der Hand zu halten pflegte, wenn er ſeine 
Herde hütete, und warf ihn nach ihm. Und der Stab fuhr 
ziſchend gerade auf den Mann los, aber ehe er ihn traf, 
8 er zur Seite und ſauſte an ihm vorbei, weit über das 

eld. Ä 

Als Großmutter jo weit gekommen war, unterbrach ich 
ſie abermals. „Großmutter, warum wollte der Stock den 
Mann nicht ſchlagen?“ Aber Großmutter ließ es ſich nicht 
einfallen, mir zu antworten, ſondern fuhr mit ihrer Er⸗ 
zählung fort. 

„Nun kam der Mann zu dem Hirten und ſagte zu ihm: 
„Guter Freund, hilf mir und leih mir ein wenig Feuer. 
Mein Weib hat eben ein Kindlein geboren, und ich muß 
Feuer machen, um ſie und den Kleinen zu erwärmen. 


Der Hirt hätte am liebſten „Nein!“ geſagt, aber als 
er daran dachte, daß die Hunde dem Mann nicht hatten 


ſchaden können, daß die Schafe nicht vor ihm davongelaufen 


waren, und daß ſein Stab ihn nicht fällen wollte, da wurde 
ihm ein wenig bange, und er wagte es nicht, dem Fremden 
das abzuſchlagen, was er begehrte. n f 
„Nimm ſo viel du brauchſt“, ſagte er zu dem Mann. 
Aber das Feuer war beinahe ausgebrannt. Es waren 
keine Scheite und Zweige mehr übrig, ſondern nur ein 


großer Gluthaufen, und der Fremde hatte weder Schaufel 
noch Eimer, worin er die roten Kohlen hätte tragen können. 


Als der Hirt dies ſah, ſagte er abermals: „Nimm, ſo 
viel du brauchſt!“ Und er freute ſich, daß der Mann kein 
Feuer wegtragen konnte. Aber der Mann beugte ſich hin⸗ 
unter, holte die Kohlen mit bloßen Händen aus der Aſche 
und legte ſie in ſeinen Mantel. Und weder verſengten die 
Kohlen ſeine Hände, als er ſie berührte, noch verſengten 
ſie ſeinen Mantel, ſondern der Mann trug ſie fort, als 
wenn es Nüſſe oder Apfel geweſen wären.“ 


Aber hier wurde die Märchenerzählerin zum dritten 
Mal unterbrochen. „Großmutter, warum wollte die Kohle 
den Mann nicht brennen?“ 


„Das wirſt du ſchon hören“, ſagte die Großmutter, und 
dann erzählte ſie weiter. 0 


„Als dieſer Hirt, der ein ſo böſer, mürriſcher Mann 
war, dies alles ſah, begann er ſich bei ſich ſelbſt zu wun⸗ 
dern: „Was kann dies für eine Nacht ſein, wo die Hunde 
nicht beißen, die Schafe nicht erſchrecken, die Lanze nicht 
tötet und das Feuer nicht brennt?“ Er rief den Fremden 
zurück und ſagte zu ihm: „Was iſt dies für eine Nacht? 
Und woher kommt es, daß alle Dinge dir Barmherzigkeit 
zeigen?“ 

Da ſagte der Mann: „Ich kann es dir nicht ſagen, wenn 
du ſelber es nicht ſiehſt.“ Und er wollte ſeiner Wege gehen, 
um bald ein Feuer anzuzünden und Weib und Kind wär⸗ 
men zu können. 

Aber da dachte der Hirt, er wolle den Mann nicht ganz 
aus dem Geſicht verlieren, bevor er erfahren hätte, was 
dies alles bedeute. Er ſtand auf und ging ihm nach, bis 
er dorthin kam, wo der Fremde daheim war. 


Da ſah der Hirt, daß der Mann nicht einmal eine 
Hütte hatte, um darin zu wohnen, ſondern er hatte ſein 
Weib und ſein Kind in einer Berggrotte liegen, wo es nichts 
gab als nackte, kalte Steinwände. 


Aber der Hirt dachte, daß das arme, unſchuldige Kind⸗ 
lein vielleicht dort in der Grotte erfrieren würde, und ob⸗ 
gleich er ein harter Mann war, wurde er davon doch er⸗ 
griffen und beſchloß, dem Kind zu helfen. Und er löſte 
ſeinen Ränzel von der Schulter und nahm daraus ein 
weiches, weißes Schaffell hervor. Das gab er dem fremden 
Mann und ſagte, er möge das Kind darauf betten. 


Aber in demſelben Augenblick, in dem er zeigte, daß 
auch er barmherzig ſein konnte, wurden ihm die Augen ge⸗ I 


öffnet, und er ſah, was er vorher nicht geſehen hatte, und 
hörte, was er vorher nicht hatte hören können. 

Er ſah, daß rund um ihn ein dichter Kreis von kleinen, 
ſilberbeflügelten Englein ſtand. Und jedes von ihnen hielt 
ein Saitenſpiel in der Hand, und alle ſangen ſie mit lauter 
Stimme, daß in dieſer Nacht der Heiland geboren wäre, 
der die Welt von ihren Sünden erlöſen ſolle. 

Da begriff er, warum in dieſer Nacht alle Dinge fo 
froh waren, daß ſie niemand etwas zuleide tun wollten. 

Und nicht nur rings um den Hirten waren Engel, 
ſondern er ſah ſie überall Sie ſaßen in der Grotte, und 
fie ſaßen auf dem Berg, und fie flogen unter dem Himmel. 
Ste kamen in großen Scharen über den Weg gegangen, 
und wie fie vorbetkamen, blieben ſie ſtehen und warfen 
einen Blick auf das Kind. 


Es herrſchte eitel Jubel und Freude und Singen und 
Spiel, und das alles ſah er in der dunklen Nacht, in der 
er früher nichts zu gewahren vermochte. Und er wurde 
fo froh, daß ſeine Augen geöffnet, waren, daß er auf die 
Knie fiel und Gott dankte.“ 


Aber als die Großmutter ſo weit gekommen war, ſeufzte 
ſie und ſagte: „Aber was der Hirt ſah, das könnten wir 
auch ſehen, denn die Engel fliegen in jeder Weihnachtsnacht 
unter dem Himmel, wenn wir ſie nur zu gewahren vermögen.“ 


Und dann legte die Mutter ihre Hand auf meinen Kopf 
und ſagte: „Dies ſollſt du dir merten, denn es iſt ſo wahr, 
wie ich dich ſehe und du mich ſiehſt. Nicht auf Lichter und 
Lampen kommt es an, und es liegt nicht an Mond und 
Sonne, ſondern was not tut, iſt, daß wir Augen haben, die 
Gottes Herrlichkeit ſehen können.“ 


— — 3:5 


in meinem perſönlichen Auftrage. 


Der krumme Kreis. 


Roman von Gerald Verner. 
Urheberſchutz für den Eden⸗Verlag, Berlin. 
(7. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


X. 
Unter dem Schutz der Polizei!“ 

Mr. Budd nahm den Brief in die Hand und betrachtete 
ihn genauer. Seine Züge blieben ausdruckslos. Das Blatt 
ſtammte unzweifelhaft von der gleichen Perſon, die an Mr. 
Grindley geſchrieben hatte. 
daß das ſelbe Papier und der ſelbe Bleiſtift verwendet wor⸗ 
den waren. Bedächtig mit dem Kopf nickend, reichte der 
Detektiv das Schreiben ſeinem Freunde, der es aufmerkſam 
durchlas. 

„Nehmen Sie die Drohung ernſt, Sir?“ fragte Foley 
dann und blickte zur Sir Joſeph Caſhman hinüber. 

„Natürlich nehme ich ſie ernſt“, erwiderte dieſer un⸗ 
deutlich. „Genügt nicht die Ermordung von Jarvis, um zu 
zeigen, wie ernſt die Situation iſt? Ich verlange, daß Sie 
ſofort. entſprechende Maßnahmen ergreifen, um mich zu 
ſchützen!“ 

„Ich habe den Herren die Sache mit Parriſh erzählt,“ 
wandte ſich Mr. Grindley mißmutig an ſeinen Freund. 

Mr. Budds Augen entging ſelten etwas. Er glaubte, 
einen verſteckten Blick des Einverſtändniſſes zu bemerken, 
den die beiden austauſchten. 

„Soſo! Was halten Sie davon?“ 

Mr. Budd antwortete in ſeiner bedächtigen Art. 

„Es mag etwas daran ſein, aber es bietet uns wenig 
Anhaltspunkte. Mr. Grindley ſagte uns, daß Ihnen dieſer 
Parriſh ſeit fünfzehn Jahren nicht mehr begegnet ſei. Das 
iſt eine lange Zeit. Mir erſcheint nur ſeltſam, daß er nicht 
früher von ſich hören ließ, wenn er ſo begierig war, mit 
Ihnen abzurechnen.“ 


„Es kommt kein anderer in Frage,“ fiel Grindley ein, 


1 0 5 iſt der einzige, der uns jemals bedroht hat, 
und — —* 

„— — — und es jpielt überhaupt keine Rolle, wer uns 
bedroht, „vollendete Caſhman ungeduldig. „Es kommt 


einzig und allein auf die Tatſache an, daß Jarvis er⸗ 
mordet worden iſt, und daß wir ſelbſt bedroht werden. Es 
muß alſo etwas zu unſerem Schutz geſchehen.“ 

„Es wird auch etwas geſchehen,“ beruhigte ihn Mr. 
Budd. „Darüber brauchen Sie ſich nicht zu ſorgen, Sir 
Joſeph. Man wird alle erdenklichen Vorſichtsmaßregeln 
treffen.“ 

Der Beſitzer von Dene Cloſe wandte ihm ſein Gorilla 
geſicht zu und biß ſich auf die Lippen. 

„Sind Sie mit der Unterſuchung des Falles beauf⸗ 


bedenklicher Miene kratzte ſich Mr. Budd am 
Kinn. „Ja und nein,“ antwortete er bedächtig. „Man 
könnte ſagen, halb und halb. Ich bin durch einen Zufall 
hier, aber ich erwarte meine offizielle Beauftragung von 
Scotland⸗Yard.“ 

„Ah jo, Sie find ein Yardbeamter! Willen Sie was? 
Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Sache privat 
machen könnten, auf meine Koſten. Das heißt: Sie handeln 
Ich bin nicht arm, Sie 
können ſelbſt Ihr Honorar beſtimmen — —“ 

„Tut mir leid, Sir,“ unterbrach ihn der Roſenkavalier. 
„Das iſt gegen meine Vorſchriften, wir ſtehen im Staats⸗ 
dienſt und dürfen keine privaten Aufträge annehmen.“ 

Wiederum biß ſich Sir Joſeph auf die Lippen. ( ine 
buſchigen Augenbrauen zogen ſich zuſammen. Er war nicht 
an Widerſpruch gewöhnt. Unter anderen Umſtänden hätte 
er die Angelegenheit mit einer ſcharfen Bemerkung fallen 
laſſen, aber diesmal überwand die Furcht ſeine gewöhnliche 
Schroffheit.“ 

„Ich hätte gern jemand gehabt, der mir dauernd als 
Schutzwache zur Verfügung ſteht,“ brummte er. 

„Um Ihre Sicherheit brauchen Sie ſich wirklich keine 

Sorgen zu machen. Das gehört mit zu unſeren Pflichten.“ 


Mr. Budd öffnete den Mund zu einem gewaltigen Gähnen. 
— „Das erſte, was wir jetzt in Betracht ziehen S ſind 


die beiden Drohbriefe. Wenn man ſie ernſt nimmt, 0 
ſchweben Sie und Mr. Geinötey in der gleichen Gefahr. 


Man ſah auf den erſten Blick, 


„Freut mich, daß Sie mich nicht vergeſſen haben,“ ſagte 
der Alte ſarkaſtiſch. 

Mr. Budd nahm keine Notiz von der Zwiſchenbemer⸗ 
kung. 

„In dem Brief an Sie, Sir Joſeph,“ fuhr er fort, drückt 
ſich der Schreiber genauer aus, als in dem erſten. Er 
gibt die Zeit an, in der der Mord geſchehen ſoll, morgen 
um Mitternacht.“ 

„Vielleicht will er damit nur unſere Aufmerkſamkeit ab⸗ 
lenken.“ vermutete Foley. „Vielleicht will er Sir Joſeph 
bis zu dem angegebenen Zeitpunkt ein trügeriſches Gefühl 
der Sicherheit geben.“ 

„Das iſt nicht unmöglich,“ ſprach Mr. Budd vor ſich hin. 
„Deshalb müſſen die Sicherheitsmaßnahmen ſofort ein⸗ 
ſetzen. Ich ſchlage vor, daß Sir Joſeph von jetzt ab immer 
unter Bewachung bleibt, und daß dieſe morgen nacht ver⸗ 
doppelt wird. Kannſt du das veranlaſſen?“ 

Foley nickte. 

„Darf ich telophonieren, Sir?“ fragte Foley den Alten. 

Grindley gab mürriſch ſeine Zuſtimmung. 

Nach einem kurzen Geſpräch mit der Pollizeiſtation 
wandte ſich der Chefkommiſſar an Caſhman. 

„Das iſt erledigt, Sir. In einer Viertelſtunde iſt ein 
Konſtabler hier, der mit Ihnen nach Dene Cloſe zurück⸗ 
kehrt.“ 

„Und wie ſteht's mit mir?“ wollte Mr. Grindley wiſſen. 
„Es iſt alles ganz gut und ſchön, — ſoweit es Caſhman an⸗ 
geht. Aber ſoll ich etwa unbeſchützt bleiben?“ 

Foleys Antwort war kurz und energiſch. 

„Konſtabler Archer iſt bereits im Hauſe. — Auch er 
wird zu ſeiner Zeit abgelöſt werden.“ 

„Wir müſſen jetzt beraten, wie wir es morgen einrich⸗ 
ten wollen,“ bemerkte Mr. Budd nachdenklich. „Wenn zu 
der angegebenen Zeit tatſächlich ein Attentat auf Sir Jo⸗ 
ſeph verübt wird, haben wir einige Ausſicht, unſern Mann 
zu faſſen.“ 

Er ſchloß die Augen vollſtändig und verſank für einen 
Augenblick in Schweigen. „Ich ſchlage daher vor, die jetzige 
Anordnung bis morgen abend um zehn Uhr beizubehalten. 
Um dieſe Zeit erſcheinen Chefkommiſſar Foley und ich in 
Dene Cloſe und verſtärken damit die Bewachung. Was 
hältſt du davon Foley?“ 

„Einverſtanden,“ ſtimmte ſein Freund zu. „Ich be⸗ 
zweifle allerdings ſtark, daß etwas paſſieren wird. Dieſer 
Parriſh, oder wer er ſonſt ſein mag, wird ſicher Wind davon 
bekommen, daß Sir Joſeph ſchwer bewacht wird. Wenn 
er nicht ein ausgemachter Narr iſt, wird er ſich hüten, etwas 
zu unternehmen.“ 

„Wie ſoll er etwas davon erfahren? Wenn wir vor⸗ 
ſichlig find, glaube ich nicht, daß er es bemerkt. Wir können 
das Haus unbemerkt verlaſſen, und Sir Joſeph kann den 
Abend in gewohnter Weiſe verbringen. Wenn es ſich ver⸗ 
meiden läßt, möchte ich unſeren Mann nicht vergrämen. 


„Ich möchte einen anderen Vorſchlag machen“, warf 
Mr. Grindley ein. 


„Rück raus!“ brummte Caſhman. 
„Ich möchte den Plan nur dahin geändert wiſſen, daß 


wir uns alle in meinem Hauſe zuſammenfinden, anſtatt in 
Dene Cloſe.“ 


Sir Joſeph runzelte die Stirn. 

„Ich verſtehe nicht, worauf du hinauswillſt.“ 

„Ich auch nicht,“ bemerkte Foley. 

„Es ſcheint ſehr ſchwer begreiflich zu ſein“, knurrte Mr. 
Grindley. Ich kann's ja genauer erklären. Wir kommen 
morgen abend alle hier zuſammen und eſſen bei mir. 
Caſhman bleibt die Nacht über in meinem Haufe. — Damit 
ſchlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Einmal wird 
ſich dieſer Parriſh darauf vorbereiten, daß er Caſhman zu 
Hauſe findet, — damit wäre dann ſein Plan über den 
Haufen geworfen: zweitens habe ich auf diefe Weiſe den 
gleichen Schutz wie Caſhman. Mir iſt nämlich der Ge⸗ 
danke gekommen, daß der zweite Brief nur eine Finte iſt, 
um alle Aufmerkſamkeit auf Caſhman zu lenken, und mich 
dem Mörder ſozuſagen wehrlos auszuliefern.“ 

Er ſah mit wäſſerigen Augen von einem zum andern. 

Mr. Budd lächelte. Ihm war es von vornherein klar, 
aus welchen Gründen der Alte den Vorſchlag gemacht hatte, 
— natürlich aus purem Egoismus. Aber der Gedanke war 
durchaus nicht unvernünftig. ‚ 

Der Drohbrief an Caſhman, in Zuſammenhang ge⸗ 
bracht mit den an Grindley, konnte ſehr lelcht den Zweck 
haben, alle Energie der Polizei auf Dene Clofe zu kon⸗ 


zentrieren, während Mr. Grindley ohne Schutz blieb. 
Darum ſtimmte Mr. Budd dem Vorſchlag des Alten bel, 
Auch Foley hatte nichts einzuwenden. 

„Es hat ſogar noch einen weiteren Vorteil, — für uns 
von der Polizei. Ich ſpare auf dieſe Weiſe Perſonal. Ich 
habe ohnehin nicht viel überflüſſig. Unſer Bezirk iſt nur 
klein, und mit Erſatzmannſchaften iſt man nicht gerade frel⸗ 
gebig.“ 

„Mir ſoll's recht ſein.“ Caſhman ſprach langſam und 
wie es Mr. Budd erſchien — etwas widerſtrebend. „Aller⸗ 
dings bleibe ich lieber zu Haufe.” 

„Ich habe meinen Vorſchlag nicht gemacht, um das Ver⸗ 
gnügen deiner Geſellſchaft zu haben,“ gab Mr. Grindley 
höhniſch zurück. „Es geht mir um meine Sicherheit. Meinet⸗ 
wegen bleib zu Hauſe, — aber dann beſtehe ich auf die 
gleichen Schutzmaßnahmen für mich.“ 

„Ich habe doch geſagt, daß ich kommen werde,“ erwiderte 
Sir Joſeph wütend. „Ich bin vernünftig genug einzuſehen, 
daß es für uns beide ſicherer iſt, wenn wir zuſammenblei⸗ 
ben, und wenn alle Kräfte auf einen Punkt konzentriert 
werden. — Du biſt ein unausſtehlicher Kerl, Grindley!“ 

„Dann wären wir uns alſo einig“, ſchloß Mr. Budd die 
Debatte gemütlich. „Chefkommiſſar Foley und ich kommen 
morgen vormittag zu Ihnen hinüber, Sir Joſeph, und be⸗ 
ſprechen die Einzelheiten.“ 

Caſhman war damit einverſtanden. Foley ſtellte noch 
einige Fragen im Zuſammenhang mit dem Mord; aber was 
er erfuhr, war nicht ſehr aufſchlußreich. 

Er war gerade damit zu Ende gekommen, als ſich der 
angeforderte Kanſtabler zur Stelle meldete. Sir Joſeph 
verabſchiedete ſich. Mr. Budd und ſein Freund begleiteten 
ihn zu ſeinem Wagen, und unterwegs erteilte Foley dem 
Konſtabler Inſtruktionen. Der Chauffeur von Sir Joſeph 
machte große Augen, als er den unformierten Poltzeibeam⸗ 
ten neben Sir Joſeph Platz nehmen ſah. 

Während der Chauffeur den Schlag ſchloß und einſtieg, 
wandte ſich Mr. Budd an Caſhman. 

„Nebenbei, — wie war das doch gleich mit dieſem Par⸗ 
riſh, Sir Joſeph? Können Sie ihn mir beſchreiben?“ 

„Wir haben - Foley ſtockte, als ihn fein be⸗ 
häbiger Freund heimlich in die Seite ſtieß. 

„Wie Parriſh ausſah?“ Sir Joſeph zögerte. „Ich er⸗ 
innere mich nur ſehr ſchwach. — Groß und haner, glaube 
ich Ziemlich helles Haar, rotes Geſicht. Ich kann mich 
nicht mehr jo genau beſinnen.“ 

„Vielen Dank!“ — Der Roſenkavalier mußte ein 
Lächeln unterdrücken, als er die Verblüffung in Foleys Ge⸗ 
ſicht gewahrte. 

„Donnerwetter! Was ſoll das heißen?“ ſtieß der Chef⸗ 
kommiſſar hervor, als der Wagen verſchwunden war. 

„Komische Geſchichte, — was? — Aber fie beſtätigt meine 
Anſicht über Grindleys Lügen märchen.“ 

„Lügenmärchen?“ 

Foley war vollſtändig verwirrt. Sein dicker Freund 
neigte bejahend den Kopf. 

„Die Geſchichte mit Charles Parriſh iſt aufgelegter 
Schwindel. Eine Erfindung Grindleys — und natürlich 
auch Caſhmans, um uns Sand in die Augen zu ſtreuen.“ 

„Willſt du damit die ganzen Vorgänge als Komödie hin⸗ 
ſtellen? — Die Briefe — — —? 

„Nein, — die Briefe ſind echte, grimmige Wirklichkeit, 
ebenſo wie die Tatſache, daß die beiden Burſchen eine Todes⸗ 
angit haben. Nur heißt der Mann, den fie fürchten, nicht 
Parriſh. Sie haben Angſt vor der Perſon, die Jarvis ge⸗ 
tötet hat, und ſich mit einem roten Kreis unterzeichnet.“ — 
Nachdenchlich ſchürzte er die Lippen. — „Sie wollen nicht, 
daß wir erfahren, wer dieſe Perſon ift,” fuhr er fort. „Sie 
re Polizeiſchutz, — aberſie decken ihre Karten nicht 
auf. 

„Warum nicht, wenn ſie den Täter kennen?“ fragte 
der Chefkommiſſar ratlos. 

Mr. Budd wiegte den Kopf langſam hin und her. 

„Das kann ich dir leider auch nicht verraten. Der Fall 
iſt ſehr intereſſant ſcheint aber auch recht verwickelt zu ſein. 
Wenn ich zu den Romandetektiven gehörte, die ſich ewig in 
Kombinationen ergehen, würde ich fagen: Die beiden Her⸗ 
ren ſcheuen ch die Wahrheit zu ſagen, weil ſie damit etwas 


aufdecken müßten. was ſie in ſchweren Konflikt mit dem Ge⸗ 
ſetz bringen würde!“ 
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